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^allftattfunbe aus ber tjift. Sammlung IDob.len.

V. Die erfte <Sfen3eit, ^aUftat^dt.
Um 800—400 o. £br.

Allgemeines: Die HaEftatt3eit erhielt ihren Hamen nad;
bem in ©beröfterreid? gelegenen ©rte HaEftatt, in beffen Hähe ein

großes (Sräberfelb mit 525 Sfelett» unb 455 Branbgräbern gefunben
mürbe.

IDann unb mo ber Htenfd? bas difen fennen unb benu^en
lernte, miffen mir nidjt. Um bas 3at?r looo ». dt?r. manberten in
bie fübbeutfd?en lanbe Doifsftämme ein, bie bie Kenntnis bes

difens mit fid? brachten unb fie aud? ben dtnmot?nern ber heutigen

Sd?mei3 »ermittelten. Diefe lebten bamals nod? 3um großen deil in
ihren pfähl» unb HToorbauten. Hur fehr langfam ermeiterte fid? bie

Kenntnis bes difens. Hod? lange Zeit blieb bie Bron3e in (Sebraud?,

3unäd?ft nod? als IDaffe unb IDerf3eug, bann aber burd? »iele 3ahr»
hunberte nod? als beliebter Schmud. tDäijrenb ber HaEftatt3eit
manberten bann aud? in unfer £anb.neue Doifsftämme ein, bie bie

eigentliche HaEftattfuitur mit fid? brachten.

£eben unb Sitten ber H ailftattleute : Wit baben

früWer fd?on geWört, ba^ 3U Beginn ber Haüftatt3ett eine Klima»

»erfd?led?terung eintrat, bie bas Steigen ber Seefpiegel 3ur <£olge

Watte. An SteEe ber Weißen Sommer unb falten tütnter traten nun
regnerifd?e falte Sommer unb miibe tDinter. Dies bebeutete für
aEe HToor» unb Pfahlbauten gerabe3U eine Kataftropt?e. ©ft mußten
bie Siebelungen faft fluchtartig »erlaffen merben. Aud? ber Urmalb
rüdte nun mieber »or unb entriß bem HTenfd?en Stüd für Stüd bes

bemobnbaren £anbes. (San^e dalfd?aften mürben bei uns ent»ölfert,
mährenb fid? in anberen, befonbers im ^reiamt, bie HTenfd?en btcht
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tzallftattfunde aus der hist. Sammlung Wahlen.

V. Die erste Eisenzeit, Hallstattzeit.
Um 800—400 v. Chr.

Allgemeines: Die Hallstattzeit erlzielt ihren Namen nach

dem in Gberösterreich gelegenen Grte Hallstatt, in dessen Nähe ein

großes Gräberfeld mit S25 Skelett, und qss Brandgräbern gefunden
wurde.

Wann und wo der Mensch das Eisen kennen und benutzen

lernte, wissen wir nicht. Um das Jahr 1.000 v. Ehr. wanderten in
die süddeutschen Tande Volksstämme ein, die die Renntnis des

Eisens mit sich brachten und sie auch den Einwohnern der heutigen

Schweiz vermittelten. Diese lebten damals noch zum großen Teil in
ihren Pfahl, und Moorbauten. Nur sehr langsam erweiterte sich die

Renntnis des Eisens. Noch lange Zeit blieb die Bronze in Gebrauch,

zunächst noch als Waffe und Werkzeug, dann aber durch viele Jahr,
hunderte noch als beliebter Schmuck. Während der Hallftattzeit
wanderten dann auch in unser Land, neue Volksstämme ein, die die

eigentliche Hallstattkultur mit sich brachten.

Leben und Sitten der H a l l st a ttl eute : Wir haben

früher schon gehört, daß zu Beginn der Hallstattzeit eine Rlima»

Verschlechterung eintrat, die das Steigen der Seespiegel zur Folge
hatte. An Stelle der heißen Sommer und kalten Winter traten nun
regnerische kalte Sommer und milde Winter. Dies bedeutete sür
alle Moor, und Pfahlbauten geradezu eine Ratastrophe. Gft mußten
die Siedelungen fast fluchtartig verlassen werden. Auch der Urwald
rückte nun wieder vor und entriß dem Menschen Stück für Stück des

bewohnbaren Landes. Ganze Talfchaften wurden bei uns entvölkert,

während sich in anderen, besonders im Freiamt, die Menschen dicht
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3ufammenbrängten. Das difen mürbe unfern HaEftattleuten 3U»

erft »on Hänblern gebradjt, bie aus bem ©ften unb aus Burgunb
famen. Hid?t nur difen brachten fie, fonbern auch bas mertcoEe

Sal3. Später fuchte man bann auch hei uns nad? bem begehrten HTe»

taE, bas fid? im 3ura reidjlid? »orfanb.
tDot?nflatten aus ber HaEftatt3eit hat man bis jetjt nod?

feine bei uns gefunben. Had? ben Ausgrabungen in Deutfd?lanb
fönnen mir barauf fd?ließen, ba^ bie HaEftattleute aud? bei uns in
fleinen Hol3häufern motjnten, bie fid? in ben Alpenlänbern in me«

nig »eränberter ^orm 3U H?irtfd?afts3meden bis 3um heutigen dag
erhalten haben. Da unb bort famen »ieEeid?t auch fd?on größere (Se»

höfte in Anmenbung, befonbers bann, menn bie £eute feßhaft maren
unb Aderbau trieben. Unfere HaEftattmenfd?en maren im aEge»

meinen ein friebiid?es Dölfd?en, benn nur feiten bergen ihre (Sräber

IDaffen.
Hahrung unb Bef d? äf tigun g : ds ift gerabe3U auf«,

fähig, mie mir in einigen deiien unferes Kantons nur »ereiit3elte
(Srabhügel aus ber fyaHftattjeit finben, mäljrenb fie fid? im ^reiamt
3ufammenbrängen. tDahrfchetnlid? hängt bies mit ber £ebensmeife
unb Befd?äftigung unferer HaEftattmenfd?en 3ufammen. Die einen

maren Halbnomaben, bie ihre tDot?nplä£e med?felten, menn bie tDäl«
ber milbarm gemorben unb bie tDeibeplätje »erbraucht maren. Die
anbern blieben lange Zeit als feßtjafte Bauern in ihrer dalfd?aft,
mo fie Aderbau unb Diet?3ud?t trieben. 3m aEgemeinen unterfd?ieb
fid? bie Hahrung mohl ntd?t ftarf »on berjenigen ber Pfatjlbauer.
Aus (Srabbeigaben fennt man Knochen »om Sd?af, Schmein unb
Hinb. 3Wren Speife3ettei ermeiterten fie mit aEerWanb IDilbobft unb

did?etn. Der H°nig biente nicht nur als Hahrungsmittel, fonbern
auch 3ur Bereitung »on Bier.

Die Kleibung beftanb aus IDoE» unb £einenftoffen, bie.

nicht genäht mürben. £ange (Semanbnabein, fpäter febernbe Bibeln
(Sicherheitsnabeln, Brofd?en) hielten fie 3ufammen. Befonbers btc-

grauen trugen reichen Schmud: Armreife »erfd?iebenfter $otm,
©hrenringe, Beinringe, Halsfetten mit (Siasperlen ober Bron3ean«
hänger. Den (Sürtel fd?müdten 3ierlid?e bünne Bron3ebleche mit ge«

preßten, gerablinigen ober freisförmigen Zeiehnungen. Sein £eber

mar mit runbföpfigen, glän3enben Bron3efüften bid?t befeijt, fobaß
biefe (Sürtel in ber Sonne mie ftüffiges HTetaE glätten. Don »or»

keben der Menschen in der ersten Eisenzeit

zusammendrängten. Das Eisen wurde unsern Hallstattleuten
zuerst von Händlern gebracht, die aus dem Gsten und aus Burgund
kamen. Nicht nur Eisen brachten sie, sondern auch das wertvolle
Salz. Später suchte man dann auch bei uns nach dem begehrten Nietall,

das sich im Iura reichlich vorfand.
Wohnstätten aus der Hallstattzeit hat man bis jetzt noch

keine bei uns gefunden. Nach den Ausgrabungen in Deutschland
können wir darauf schließen, daß die Hallstattleute auch bei uns in
kleinen Holzhäusern wohnten, die sich in den Alpenländern in wenig

veränderter Form zu Wirtschaftszwecken bis zum heutigen Tag
erhalten haben. Da und dort kamen vielleicht auch fchon größere
Gehöfte in Anwendung, besonders dann, wenn die Leute seßhaft waren
und Ackerbau trieben. Unsere Hallstattmenschen waren im
allgemeinen ein friedliches Völkchen, denn nur felten bergen ihre Gräber
Waffen.

Nahrung und Beschäftigung: Es ift geradezu auf-,
fällig, wie wir in einigen Teilen unferes Aantons nur vereinzelte
Grabhügel aus der Hallftattzeit finden, während sie sich im Freiamt
zusammendrängen. Wahrscheinlich hängt dies mit der Lebensweise
und Beschäftigung unserer Hallstattmenschen zusammen. Die einen

waren Halbnomaden, die ihre Wohnxlätze wechselten, wenn die Wälder

wildarm geworden und die Weideplätze verbraucht waren. Die
andern blieben lange Zeit als seßhafte Bauern in ihrer Talschaft,
wo sie Ackerbau und Viehzucht trieben. Im allgemeinen unterschied
sich die Nahrung wohl nicht stark von derjenigen der Ofahlbauer.
Aus Grabbeigaben kennt man Rnochen vom Schaf, Schwein und
Rind. Ihren Speisezettel erweiterten sie mit allerhand Wildobst und

Eicheln. Der Honig diente nicht nur als Nahrungsmittel, sondern
auch zur Bereitung von Bier.

Die Kleidung bestand aus Woll- und Leinenstoffen, die

nicht genäht wurden. Lange Gewandnadeln, später federnde Fibeln
(Sicherheitsnadeln, Broschen) hielten sie zusammen. Besonders die

Frauen trugen reichen Schmuck: Armreife verschiedenster Form,
Ghrenringe, Beinringe, Halsketten mit Glasperlen oder Bronzeanhänger.

Den Gürtel schmückten zierliche dünne Bronzebleche mit
gepreßten, geradlinigen oder kreisförmigen Zeichnungen. Sein Leder

war mit rundköpfigen, glänzenden Bronzeftiften dicht befetzt, fodaß
diese Gürtel in der Sonne wie flüfsiges Metall glänzten, von vor-
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nehmen grauen mürben aud? Halsringe getragen. Zu Sd?mudfad?en
mürbe aud? etma (Sa g at (pect?fol?te) »ermenbet. Die Armbänber
aus (Sagat maren teilmeife fo breit, ba^ fie äWnlid? mie bie donnen»

armmülfte einen großen deil bes Unterarms bebedten. 3m Schmud
behauptete bie Bron3e noch »iele 3at?rt?unberte ihre be»or3ugte Stei»

lung. Hur feiten finbet man Sd?mudgegenftänbe aus (Solb ober

Silber.
(5 r ä b e r : Wie fpärlid? mären unfere Kenntniffe »on ben HaE»

ftattleuten, menn mir nid?t ihre an Beigaben fo reichen (Srabftätten
hätten! 3m Schatten unferer Wälbet mölben fid? ba unb bort fleinere
ober größere Hügel, »om Dolfe mit aEerlei Sagen unb Spufge«
fd?id?ten umfponnen. Die meiften biefer Hügeict?en bergen (Sräber

aus ber erften difen3eit. Diele finb fd?on 3erftört, »iele ausgehöhlt,

nur menige richtig ausgegraben. Die doten ber HaEftattmenfd?en
mürben nid?t in ben fumpfigen Hieberungen, fonbern auf ben trode»

nen derraffen ober Höl?en3ügen beftattet. Die £eid?en mürben ent»

meber »erbrannt ober famt Kieibung unb Sd?mud beftattet. Hegel»

mäßig gab man bem Derftorbenen aEerlei £ebensmittel in döpfen,
deEern, Schüffein ober Schalen mit ins (Stab. Der tSiaube an bie

Unfterblichfeit mar immer nod? lebenbig. Beim £eid?enbranb mußten
große Scheiterhaufen errichtet merben. Die nicht »erbrannten Kno»

chenrefte mürben aus ber Afd?e forgfältig herausgelefen unb in einer

befonbers fd?önen Branb» ober dotenurne beftattet. Die £eid?e ober

bas Branbgrab mürben manchmal mit Steinen, manchmal nur mit
feiner drbe 3ugebedt. Hun mölbte bie gan3e Sippe in oft gemalttger
Arbeit einen Hügel über bie Hut?eftätte bes doten. Solche (Srabhügel

finben mir in ben »erfd?iebenften Ausmaßen, mit einem Durd?meffer
»on 2 bis 30 m unb einer Höhe »on menigen De3imetern bis fünf
unb mehr HTeter. tDemt biefe Arbeit fertig mar, mürbe ber Hügel
etma nod? mit einem Steinfreis eingefaßt unb fein (Sipfel mit einem

mächtigen, oft behauenen Steine gefrönt (Stele). £eiber finb biefe
(Srabfteine heute faft überaE »erfd?munben. Sie maren unferen Dor»

fahren als Bau» unb HTarffteine fehr miEfommen.
Diefe get?eimnis»oEen (Srabftätten übermitteln uns nun bie

menigen fid?eren Kenntniffe, bie mir »on ben aargauifd?en HaEftatt»
leuten befttjen. tDir merben he besl?alb im folgenben etmas genauer
fennen lernen.

70 Wie ein Grabhügel entstand

nehmen Frauen wurden auch Halsringe getragen. Zu Schmucksachen

wurde auch etwa Gagat (Pechkohle) verwendet. Die Armbänder
aus Gagat waren teilweise so breit, daß sie ähnlich wie die Tonnen-
armwulste einen großen Teil des Unterarms bedeckten. Im Schmuck

behauptete die Bronze noch viele Jahrhunderte ihre bevorzugte
Stellung. Nur selten findet man Schmuckgegenstände aus Gold oder

Silber.
Gräber: Wie spärlich wären unsere Kenntnisse von den

Hallstattleuten, wenn wir nicht ihre an Beigaben so reichen Grabstätten
hätten! Im Schatten unserer Wälder wölben sich da und dort kleinere
oder größere Hügel, vom Volke mit allerlei Sagen und
Spukgeschichten umsponnen. Die meisten dieser Hügelchen bergen Gräber
aus der ersten Eisenzeit, viele sind schon zerstört, viele ausgehöhlt,

nur wenige richtig ausgegraben. Die Toten der Hallstattmenschen
wurden nicht in den sumpfigen Niederungen, fondern auf den trockenen

Terraffen oder Höhenzügen bestattet. Die Leichen wurden
entweder verbrannt oder famt Kleidung und Schmuck bestattet. Regelmäßig

gab man dem verstorbenen allerlei Lebensmittel in Töpfen,
Tellern, Schüffeln oder Schalen mit ins Grab. Der Glaube an die

Unsterblichkeit war immer noch lebendig. Beim Leichenbrand mußten
große Scheiterhaufen errichtet werden. Die nicht verbrannten
Knochenreste wurden aus der Afche sorgfältig herausgelesen und in einer

besonders schönen Brand- oder Totenurne bestattet. Die Leiche oder

das Brandgrab wurden manchmal mit Steinen, manchmal nur mit
feiner Erde zugedeckt. Nun wölbte die ganze Sippe in oft gewaltiger
Arbeit einen Hügel über die Ruhestätte des Toten. Solche Grabhügel
finden wir in den verschiedensten Ausmaßen, mit einem Durchmesser

von 2 bis so m und einer Höhe von wenigen Dezimetern bis fünf
und mehr Meter. Wenn diefe Arbeit fertig war, wurde der Hügel
etwa noch mit einem Steinkreis eingefaßt und fein Gipfel mit einem

mächtigen, oft behauenen Steine gekrönt (Stele). Leider find diese

Grabsteine heute fast überall verschwunden. Sie waren unseren
vorfahren als Bau- und Marksteine sehr willkommen.

Diese geheimnisvollen Grabstätten übermitteln uns nun die

wenigen sicheren Kenntnisse, die wir von den aargauischen Hallstattleuten

besitzen. Wir werden sie deshalb im folgenden etwas genauer
kennen lernen.
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Das (Bräberfelb bei Unterlunffyofen.
Am Hügel3ug norböftlid? »on Unteriunfhofen liegt ber „Bär«

hau", nad? tDeften 3U in fd?einbar fünftlid?en derraffen fid? abfen«
fenb. Don hier aus genießt man einen munberbaren Ausblid 3um
blauen 3ura, hinauf 3u ben ^irnen ber Alpen unb hinüber 3U ben

fanften £inien bes £tnbenberges: einer ber fd?önften Ausfid?tspunfte
bes Heußtaies! 3n biefem tDaibe liegen 65 (nad? neuerer Zählung
5i) (Srabhügel. ds ift bas größte WaEftättifd?e (Sräberfelb ber

Sd?mei3. Zu »erfd?iebenen HTalen feit 1865 mürben hier Ausgrabun«
gen »orgenommen. Die leiden dumuli ((Srabhügel) finb im 3aW*e

J900 geöffnet morben.

AEe Hügel 3eid?nen ftd? burd? gleichartigen Aufbau aus. Sie

enthielten Branbbeftattungen, nur 3mei bargen Sfelette.
Kleine Abmeid?ungen ausgenommen 3eigen fie aEe folgenbes Bilb:
Der dote mürbe an bem gemählten Beftattungspta^ auf einem Sd?ei*

terhaufen »erbrannt. Aus ber Afdje mürben bann bie un»erbrannten

Knod?enteiIe forgfältig herausgelefen, in einer donurne gefammelt
unb beftattet. Um biefe legten bie Sippenmitglieber in anbern (Se«

fäßen aEerlei (Saben, bie ber Derftorbene auf feiner Heife in bie

dmigfeit brauchte. Über bas (San^e häufte man Steine ober befonbers

ausgefud?te drbe, unb barüber mölbte man ben (Srabhügel. din
Steinfrans umfaßte fd?ließlid? bas (Stab, unb auf feine Kuppe fteEte

man einen ober mehrere größere Steine. Hur ein (Srabhügel trug

jur Zeit ber Ausgrabung nod? brei fold?er Steine. Die Be»ölferung
»on £unfhofen erzählt aber, ba% früher aEe dumuli mit foldjen
Steinen gefrönt maren.

Die Branbgräber biefes haEftättifd?en ^riebt?ofes ftnb außer«

orbentlid? reid? an dopfmaren. Der don ber HaEfiattgefäße ift faum

»on bemjenigen ber bron3e3ettlid?en Pfahlbautöpferei 3U unterfd?ei»

ben, benn ber £ehm mürbe aud? je^t nod? mit größeren ober feineren

Quar3fanbfömern »ermifd?t. (Senau mie in ber PfaWibauten3eit

finb bie (Sefäße manchmal gut, oft aber nur fd?led?t gebrannt, fobaß

es faft nid?t möglich ift, bie dotenurnen, Sd?üffetn ufm. richtig 3U

bergen. Sd?on aus biefem (Srunbe foüte man biefe heifein Aus»

grabungen nur ben Fachleuten überlaffen.
Betrachten mir nun einmal bie »erfd?iebenen donmaren etmas

näher! Da faüen »or aEem auf bie großen dotenurnen, einfache,

Die Gröber von Unterlunkhofen ?r

Das Gräberfeld bei Unterlunkhofen.
Am Hügelzug nordöstlich von Unterlunkhofen liegt der „Bär»

hau", nach Westen zu in scheinbar künstlichen Terrassen sich absen»
kend. von hier aus genießt man einen wunderbaren Ausblick zum
blauen Iura, hinauf zu den Firnen der Alpen und hinüber zu den

sanften Linien des Lindenberges: einer der schönsten Aussichtspunkte
des Reußtales! In diesem Walde liegen es (nach neuerer Zählung
Sl) Grabhügel. Es ist das größte hallftättifche Gräberfeld der

Schweiz. Zu verschiedenen Malen seit t8es wurden hier Ausgrabun»
gen vorgenommen. Die letzten Tumuli (Grabhügel) sind im Jahre
lyoo geöffnet morden.

Alle Hügel zeichnen sich durch gleichartigen Aufbau aus. Sie
enthielten Brandbeftattungen, nur zwei bargen Skelette.

Kleine Abweichungen ausgenommen zeigen sie alle folgendes Bild:
Der Tote wurde an dem gewählten Beftattungsplatz auf einem Schei»

terhaufen verbrannt. Aus der Asche wurden dann die unverbrannten
Rnochenteile sorgfältig herausgelesen, in einer Tonurne gesammelt
und bestattet. Um diese legten die Sippenmitglieder in andern Ge»

säßen allerlei Gaben, die der verstorbene auf feiner Reife in die

Ewigkeit brauchte. Über das Ganze häufte man Steine oder besonders

ausgesuchte Erde, und darüber wölbte man den Grabhügel. Ein
Steinkranz umfaßte schließlich das Grab, und auf seine Kuppe stellte

man einen oder mehrere größere Steine. Nur ein Grabhügel trug

zur Zeit der Ausgrabung noch drei solcher Steine. Die Bevölkerung

von Lunkhofen erzählt aber, daß früher alle Tumuli mit solchen

Steinen gekrönt waren.
Die Brandgräber dieses Hallstättischen Friedhofes sind außer-

ordentlich reich an Topfwaren. Der Ton der Hallftattgefäße ist kaum

von demjenigen der bronzezeitlichen Ofahlbautöpferei zu unterschei»

den, denn der Lehm wurde auch jetzt noch mit größeren oder feineren

Tuarzsandkörnern vermischt. Genau wie in der Ofahlbautenzeit
sind die Gefäße manchmal gut, oft aber nur schlecht gebrannt, sodaß

es fast nicht möglich ift, die Totenurnen, Schüffeln ufw. richtig zu

bergen. Schon aus diesem Grunde sollte man diese heikeln Aus»

grabungen nur den Fachleuten überlassen.

Betrachten wir nun einmal die verschiedenen Tonwaren etwas

näher! Da fallen vor allem auf die großen Totenurnen, einfache,
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meitbaud?ige (Sefäße mit faum fenntiidjem Hals. Wit erinnern uns
nidjt, foldje fchon in Pfahlbauten gefunben 3U haben. <Zs hat fid?

alfo bod? etmas geänbert: bie ^orm ber (Sefäße. 3ebe Zeit, aud? bie

Stein3eit unb bie auf bie HaEftatt3eit foigenbe 3meite difen3eit, hatte
ihre befonberen formen. Sobalb nun ber $act?mann bei einer Aus»

grabung döpfermaren finbet — manchmal genügen nur menige
Scherben — fo ift es ihm in ben meiften ^äEen möglich, bie Zeit 3U

beftimmen. Die meitbaud?igen dotenurnen finb alfo ein befonberes
Hierfmal ber HaEftatt3eit. HTan braucht alfo gar feine difenftüde in
einem (Stabe 3U finben, um auf bie difen3ett fcf?ließen 3U fönnen! —
Aber nod? anbere (Sefäße mürben in biefen (Srabtjügeln gefunben:
große döpfe mit deEern bebedt unb mit Sd?äld?en ober Sd?üffeld?en
im 3nnern, metter große deüer, Schüffein unb Henfelfrüge. Diele
»on biefen (Sefäßen finb reid? »er3iert ober grapt?itiert, b. t?« mit
glänsenb fd?mar3em Überzug »erfehen, einige aud? gemalt. Die ge»

fd?mad»oEen Der3ierungen mürben 3uerft ausgerttjt unb bann mit
einer meißen HTaffe ausgelegt.

Sd?mud ift ben (Sräbern »on £unfl?ofen »erhältnismäßig menig
beigegeben morben. ds fanben fid? einige Armringe, paufen» unb

Armbruftfibeln, ein £ebergürtel mit Bron3ebled? unb fleinen, runb»
föpfigen Stiften, bro^ene unb eiferne Habein, fomie (Sagatringe.
din (Srabhügel (Hr. 62) brachte aEerlei äberrafd?ungen. dr mar
urfprünglid? »on einem Steinfran3 umgeben unb befaß einen Durd?»
meffer »on \8 unb eine Höhe »on 2,5 m. 3n 30 cm diefe fanben ftd?

Kohlen unb Sfeletteile. Dabei lag ein 53 cm metter Brokering. An
ben Dorberarmen fanb man hohle Hinge aus Silberbled? mit (Solb»

fd?ließen, auf bem Körper bes Zoten 3tr»ei Bron3efüßd?en mit Auf»
hängeringlein unb 3mei menfd?Itd?e Figuren aus Bron3e, HTännlein
unb Weiblein, ebenfaEs mit Hingen 3um Aufhängen »erfehen. Diel»
leidet maren bies Amulette. Der (Sürtelfd?mud beftanb aus einem
Bron3e»iered mit fonfacen Seiten, fomie »ier Hingen aus Bron3e.
Außerbem famen nod? Bron3enabein, Hinge, ^ibeln unb Bemftein»
perlen 3um Dorfd?ein. HTan nimmt an, bafc biefes (Stab fd?on in bie
3meite difen3eit gehört. — An tDaffen mürbe in ben (Sräbern »on
£unff?ofen ein einiges Sd?mert gehoben. Zu nennen finb noch einige
difenmeffer. din Hügel enthielt feine Beftattung. dr barg unter
einem mächtigen Steinmantei »on großen fd?meren Blöden, ber in
ber Hütte am bidften mar, eine breite Branbfd?icht. Darüber lagen

72 Funde aus dem Gräberfeld bei Unterlunkhofen

weitbauchige Gefäße mit kaum kenntlichem Hals. Wir erinnern uns
nicht, folche fchon in Ofahlbauten gefunden zu haben. Es hat sich

alfo doch etwas geändert: die Form der Gefäße. Jede Zeit, auch die

Steinzeit und die auf die Hallstattzeit folgende zweite Eisenzeit, hatte
ihre besonderen Formen. Sobald nun der Lachmann bei einer
Ausgrabung Töpferwaren findet — manchmal genügen nur wenige
Scherben — fo ift es ihm in den meisten Fällen möglich, die Zeit zu
bestimmen. Die weitbauchigen Totenurnen sind alfo ein besonderes
Merkmal der Hallstattzeit. Man braucht also gar keine Eisenstücke in
einem Grabe zu finden, um auf die Eisenzeit schließen zu können! —
Aber noch andere Gefäße wurden in diefen Grabhügeln gefunden:
große Töpfe mit Tellern bedeckt und mit Schälchen oder Schüffelchen
im Innern, weiter große Teller, Schüsseln und Henkelkrüge, viele
von diesen Gefäßen sind reich verziert oder graphitiert, d. h. mit
glänzend schwarzem Überzug versehen, einige auch gemalt. Die
geschmackvollen Verzierungen wurden zuerst ausgeritzt und dann mit
einer weißen Masse ausgelegt.

Schmuck ist den Gräbern von Lunkhofen verhältnismäßig wenig
beigegeben worden. Es fanden sich einige Armringe, Oauken- und

Armbrustfibeln, ein Tedergllrtel mit Bronzeblech und kleinen, rund-
köpfigen Stiften, bronzene und eiferne Nadeln, sowie Gagatringe.
Ein Grabhügel (Nr. 62) brachte allerlei Überraschungen. Er war
ursprünglich von einem Steinkranz umgeben und besaß einen Durchmesser

von l,8 und eine Höhe von 2,5 m. In Z« em Tiefe fanden sich

Rohlen und Skeletteile. Dabei lag ein ZZ cm weiter Bronzering. An
den Vorderarmen fand man hohle Ringe aus Silberblech mit
Goldschließen, auf dem Rörper des Toten zwei Bronzefüßchen mit Auf-
hängeringlein und zwei menschliche Figuren aus Bronze, Männlein
und Weiblein, ebenfalls mit Ringen zum Aufhängen verfehen.
vielleicht waren dies Amulette. Der Gürtelfchmuck bestand aus einem
Bronzeviereck mit konkaven Seiten, fowie vier Ringen aus Bronze.
Außerdem kamen noch Bronzenadeln, Ringe, Fibeln und Bernstein-
perlen zum Vorschein. Man nimmt an, daß dieses Grab schon in die

zweite Eisenzeit gehört. — An Waffen wurde in den Gräbern von
Bunkhofen ein einziges Schwert gehoben. Zu nennen sind noch einige
Eisenmeffer. Ein Hügel enihielt keine Bestattung. Er barg unter
einem mächtigen Steinmantel von großen schweren Blöcken, der in
der Mitte am dicksten war, eine breite Brandschicht. Darüber lagen
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3erftreut »iele Scherben, bie man nicht 3ufa,mmenfet}en fonnte. Sehr

mahrfcheinlid? befanb fich hier ein Branb» ober ©pferplatj, ber mie
ein (Srabhügel bet?anbelt mürbe, als man ihn nicht mehr »ermenbete.

Die »ielen ^unbe bes £unft?ofer (Sräberfelbes, bas mit Aus»

nähme ber menigen Sfetettgräber bem leiden Abfchnitt ber HaüB

ftatt3eit angehört, liegen im Sd?mei3erifd?en £anbesmufeum unb
im Antiquarium Aarau.

Die ^riebfyöfe bei Wollen.
Wenn wit 3u bem befannten Ausfidjtspunft „Alpen3eiger",

ber »on ber Seftion £inbenberg bes Sd?mei3erifchen Aipenflubs
angelegt ift, emporfteigen, muß uns eine Heit?e fid? überhöhenber,

augenfd?einiid? fünftlid?er derraffen auffaEen. Hinter ihnen bedt

metter Walb bas unregelmäßige (Selänbe bes Angliferberges, unb

öftlid? baran lehnen fid? bie (Set?öi33ungen bes Häflertjau unb Hol?*

buhl. Wit finb in ein geheimnisreiches urgefchid?tiid?es (Sebiet ge»

treten, meid?es bas (Sräberfelb »on Unterlunfhofen an Bebeutung
überrragt.

dtmas abfeits, an ber Straße nad? bem Weilet Hüti, enbet

ber Höh b üt?l an einer fid? oftmefttid? hin3iet?enben HToräne. Da
broben liegen in einer Heit?e fieben fünftlid?e drljötjungen, bie fd?on

feit »ielen 3ahren als (Srabhügel angefet?en mürben. Der meftlid?fte
dumulus, ber größte »on aEen, ift im IDeften unb Horben »on der»

raffen umrahmt. Seit bem 3at?re 1925 ift biefer pla£ einer genauen
Durd?forfd?ung unter3ogen morben. Sie ergab, bax^ es fid? um einen

regelrechten ^rtebt?of hanbelt. Der (Sipfel bes HToränenhügels ift ein«

geebnet morben unb biente jebenfaüs als Branb« unb ©pferplatj.
tDir finben hier 3mei große Branbplatten unb einen unregelmäßig
gepfiafterten Herb. Heben biefem lag ein Steinbeil. 3m Süboften,
auf bem 3meiten Branbpla^, liegt ein erratifd?er Biod, ber fui»
tifd?e Bebeutung gehabt haben bürfte. Die ©betfläche ift mit feiner
£el?merbe überhäuft unb mit einem SteinmaE umgeben morben.

3nnert?alb besfelben finb »ier (Sräber gefunben morben, bie in bie

fünfilid?e drt?öt?ung eingebaut maren. Außerhalb bes SteinmaEes
3iehen fich im U)eften »ier Heit?en (Sräber hin, bie ftufenartig ange»
legt finb. Dann folgt ein 3metter Steinfran3 unb am Abhang ab»

märts liegen mettere (Sräberreii?en. Bisher finb ihrer brei feft»
gefteEt morben. Sd?on über 20 (Sräber hat man bis heute geöffnet.

Der Hohbühl bei Wahlen 73

zerstreut viele Scherben, die man nicht zusammensetzen konnte. Sehr

wahrscheinlich besand sich hier ein Brand- oder Gpferplatz, der wie
ein Grabhügel behandelt wurde, als man ihn nicht mehr verwendete.

Die vielen Funde des Lunkhofer Gräberfeldes, das mit
Ausnahme der wenigen Skelettgräber dem letzten Abschnitt der

Hallstattzeit angehört, liegen im Schweizerischen Landesmuseum und
im Antiquarium Aarau.

Die Friedhöfe bei Vohlen.
Venn wir zu dem bekannten Aussichtspunkt „Alpenzeiger",

der von der Sektion Lindenberg des Schweizerischen Alpenklubs
angelegt ist, emporsteigen, mutz uns eine Reihe sich überhöhender,

augenscheinlich künstlicher Terrassen auffallen. Hinter ihnen deckt

weiter Wald das unregelmäßige Gelände des Anglikerberges, und

östlich daran lehnen sich die Gehölzzungen des Häflerhau und Hoh-
bühl. lvir sind in ein geheimnisreiches urgeschichtliches Gebiet
getreten, welches das Gräberfeld von Unterlunkhofen an Bedeutung
überrragt.

Etwas abseits, an der Straße nach dem lveiler Rüti, endet

der Hohbühl an einer sich ostwestlich hinziehenden Moräne. Da
droben liegen in einer Reihe sieben künstliche Erhöhungen, die schon

seit vielen Jahren als Grabhügel angesehen wurden. Der westlichste

Tumulus, der größte von allen, ist im lvesten und Norden von
Terrassen umrahmt. Seit dem Jahre 1925 ist dieser Platz einer genauen
Durchforschung unterzogen worden. Sie ergab, daß es sich um einen

regelrechten Friedhof handelt. Der Gipfel des Moränenhügels ist
eingeebnet worden und diente jedenfalls als Brand- und Bpferxlatz.
lvir finden hier zwei große Brandplatten und einen unregelmäßig
gepflasterten Herd. Neben diefem lag ein Steinbeil. Im Südosten,
auf dem zweiten Brandplatz, liegt ein erratischer Block, der
kultische Bedeutung gehabt haben dürfte. Die Bberfläche ift mit feiner
Lehmerde überhäuft und mit einem Steinwall umgeben worden.
Innerhalb desfelben sind vier Gräber gefunden worden, die in die

künstliche Erhöhung eingebaut waren. Außerhalb des Steinwalles
ziehen sich im lvesten vier Reihen Gräber hin, die stufenartig angelegt

find. Dann folgt ein zweiter Steinkranz und am Abhang
abwärts liegen weitere Gräberreihen. Bisher find ihrer drei
festgestellt worden. Schon über 2« Gräber hat man bis heute geöffnet.
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AEe meifen £eid?enbeftattung auf. Die Beerbigungsmeife
ift bei aEen bis auf eines bie gleiche: Der Derftorbene mürbe in
ben Kleibern unb, befonbers bie grauen mit ihrem Schmud, 3mifd?en
aufrecht gefieEte Steine gebettet unb über ü?n drbe unb Steine
gemorfen. Zn>ifchentjinetn ftreute man Scherben, bie mohl »on (Se«

fäßen herrühren, bie beim dotenmat?! 3erfd?lagen mürben. 3n mer
(Sräbern maren Urnen beigegeben; eine ba»on, »on fdjöner, 3ier»

Iid?er ^orm mit Bemaiung, enthielt »iele Sd?äbel ber Spitmtaus.
Hat mohl biefer dote 3U feinen £eb3eiten oft an Zahnmef? gelitten,
3u beffen £inberung ihm biefe Sd?äbel nad? einem uralten Aber»

glauben mit ins cSrab gegeben mürben? din meiteres (Stab barg
einen großen Bron3efeffel ohne Henfel, ber »on einem Weiben*

gefiecht umgeben mar, ferner 3mei Sd?üffeln mit breitem, »er3ier«
tem Hanb. Zmei HTännergräber enthielten £an3enfpitjen, anbere

U)affen fehlen, dinige (Sräber 3eid?neten fid? burd? reichen Bron3e»
fd?mud aus. So fanb man in einem einen Bron3egürtel, brei Spiral»
armringe, eine perle aus grünem (Sias; in einem anbern einen
fleinen Bron3efeffei mit einem feingeglätteten döpfd?en, mehrere
Arm» unb Beinrtnge, fieben Anhänger 3U einer Halsfette, einen

Bron3egürtel, eine Schlangen» unb 3mei paufenfibeln, fomie eine

»eruierte rotblaue (Slasperle. Die meiften ber gehobenen (Segen«

ftänbe finb Kulturgut ber »on ©ften eingemanberten HaEfiatt»
leute. Der Bron3efeffel flammt mahrfcheinltd? aus bem Süben, bie

beiben Bron3efd?üffeln mürben aus bem Donaugebiet eingeführt.
3m (Segenfai3 3U Unterlunfhofen haben bie HoW^üWIgräber nur
feWr menig Keramif.

(SrabWügel IV trug »ier nad? ©ft»IDeft unb Süb»Horb orien»

tierte erratifd?e Blöde, bie unter fid? mit SteinreiWen »erbunben
mürben. 3m 3nnern lag unter 60 cm SteinfüEung nur ein (Stab.
Die Knod?en maren »ermeft, aber bie Beigaben 3iemüd? gut er«

Walten: Hinglein, eine <Çibel unb eine prächtige Bron3efd?üffeI.
Hur etma 400 m meftlid? bes Hol?büt?l liegt ber ^ÇtiebWof bes

Häflerhau, mit (Srabhügein unb ^lachgräbern. Had? ©ften
fällt bas (Selänbe in 3mei derraffen ab, längs ber untern liegen in
langer Heit?e (Sranitblöde; bie obere ift burd? einen mauerartigen
SteinmaE geftütrt. Diefe HTauer fdjeint ftd? im ©ften, Süben unb

IDeften um bas gan3e (Sräberfelb herum3U3iet?en unb hat ficher

fultifd?e Bebeutung. Der nörbüchfie (Srabhügel trug einen gemaltigen

?q Die Hallstättischen Gräber auf dem Hohbllhl

Alle weisen Leichsnbe stattung auf. Die Beerdigungsweise
ist bei allen bis auf eines die gleiche: Der verstorbene wurde in
den Kleidern und, besonders die Frauen mit ihrem Schmuck, zwischen
aufrecht gestellte Steine gebettet und Uber ihn Erde und Steine
geworfen. Iwischenhinein streute man Scherben, die wohl von Ge-
säßen herrühren, die beim Totenmahl zerschlagen wurden. In vier
Gräbern waren Urnen beigegeben; eine davon, von schöner,
zierlicher Form mit Bemalung, enthielt viele Schädel der Spitzmaus.
Hat wohl dieser Tote zu seinen Lebzeiten oft an Zahnweh gelitten,
zu dessen Linderung ihm diese Schädel nach einem uralten
Aberglauben mit ins Grab gegeben wurden? Ein weiteres Grab barg
einen großen Bronzekessel ohne Henkel, der von einem lveiden-
geflecht umgeben war, ferner zwei Schüsseln mit breitem, verziertem

Rand. Zwei Männergräber enthielten Lanzenspitzen, andere

Waffen fehlen. Ginige Gräber zeichneten sich durch reichen Bronze-
schmuck aus. So fand man in einem einen Bronzegürtel, drei
Spiralarmringe, eine Verls aus grünem Glas; in einem andern einen
kleinen Bronzekeffel mit einem feingeglätteten Töpfchen, mehrere
Arm- und Beinringe, sieben Anhänger zu einer Halskette, einen

Bronzegürtel, eine Schlangen- und zwei Oaukenfibeln, fowie eine

verzierte rotblaue Glasperle. Die meisten der gehobenen Gegenstände

sind Kulturgut der von Gsten eingewanderten Hallstattleute.

Der Bronzekessel stammt wahrscheinlich aus dem Süden, die

beiden Bronzeschüsseln wurden aus dem Donaugebiet eingeführt.
Im Gegensatz zu Unterlunkhofen haben die Hohbühlgräber nur
sehr wenig Keramik.

Grabhügel IV trug vier nach Gst-lvest und Süd-Nord orientierte

erratische Blöcke, die unter sich mit Steinreihen verbunden
wurden. Im Innern lag unter 60 em Steinfüllung nur ein Grab.
Die Knochen waren verwest, aber die Beigaben ziemlich gut
erhalten: Ringlein, eine Fibel und eine prächtige Bronzefchüssel.

Nur etwa qoo m westlich des Hohbühl liegt der Friedhof des

Häflerhau, mit Grabhügeln und Flachgräbern. Nach Bften
fällt das Gelände in zwei Terrassen ab, längs der untern liegen in
langer Reihe Granitblöcke; die obere ist durch einen mauerartigen
Steinwall gestützt. Diese Mauer scheint sich im Gsten, Süden und

lvesten um das ganze Gräberfeld herumzuziehen und hat sicher

kultische Bedeutung. Der nördlichste Grabhügel trug einen gewaltigen
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Steinmantel, in melcbem etjemials minbeftens fünf (Srabfteine
(Stelen) ftanben. 3n feinem 3nnern finb große Branbplätje feft»

gefleht morben. 3n 3mei Schichten finb 3et?n (Sräber mit £eict?en«

beftattung unb brei Branburnen gefunben morben. Heid?er Sdjmud
murbe in biefen (Sräbern gefunben: Armfpangen, donnenarm«
bänber aus bünnem Bron3ebIech, bie faft ben gan3en Unter« ober

©berarm bebedten, ©hrringe, Halsringe, Bibeln »on aEen
möglichen formen, 3mei 35 cm lange (Semanbnabeln, femer ein Hing
unb eine Haffel als Anhänger aus potin, einer £egierung aus

Kupfer, Zinn unb Silber. Dabei finb einige gan3 feltene Sd?mud»

gegenftänbe, bie in ihren formen nach bem IDeften beuten, dine
befonbere HTerfmürbigfeit biiben eine große Zahl »on Afd?enbeuteln,
in benen fehr mahrfdjeinlid? Afd?e »on ©pferfeuern in unmittelbarer
Hatje ber (Sräber niebergelegt murbe. IDeil man $unbe aus »er«

fdjiebenen dpod?en gemacht hat, nimmt man an, ba^ bas (Sebiet bes

Hohbül?! unb Häfierhau burd? bie gan3e erfte difen3eit tjinburd?
bemohnt mar. (Semiß ift, ba^ bie HaEftattleute im ^retami aud? Be«

3iet?ungen mit ben Dölfern an ber Donau unb in 3taüen pflegten.

Derein3elte (Srabhügel. ds ift intereffant feft3u»

fteEen, ba^ »on ben großen (Sräberfelbem bei Unterlunfhofen unb

tDohlen Spuren einer ausgebet?nteren Siebelung ausftrahlen, bie

burd? (Srabhügel ausgemiefen merben. Dem Sieblungs3entrum
»on £unft?ofen fd?ließen fid? an bie (Srabhügel »on £ttji, Amt,
©bermii. Hier treten fie auf Zürd?ergebiet über. Zum tDoljn»
gebiet »on tDohlen gehören 3mei (Srabhügel im ©bermösli füb«
lieh »on Hägglingen unb einige dumuli meftlich »om Hermet»

fcWmiler Hof. ©h es fid? bei ben eigenartigen, grabWügelförmi»

gen (Sebilben im (SWeimetsWof ob bem $ifd?bad?ermoos (Brem»
gartner Walb) um WaEftättifd?e Begräbnisftätten Wanbelt, mirb bie

Zufunft leWren. Der eine Hügel trägt nod? Weute 3mei Heti?en

(Sranitblöde. 3n ber (Segenb »on HTuri finb (SrabWügel befannt
im HTaiWol3 unb im ©bem Außerl?ol3, beim H°f Sd?meiei. Der

lettere murbe 1929 unb 1930 ausgegraben, dr Watte einen Durd?»

meffer »on 21—24 m unb eine HöWe »on 2 m. ds mürben 6 (Sräber

aufgebedt, bie reid? an — Ieiber fd?led?t erhaltenen — Beigaben
maren. Sfeiettbeftattung unb Afdjenbeutei meifen auf, bie Der«

manbtfdjaft mit ben (Srabftätten bei tDot?len hin.
3m Seetal tarnen erftmals J929 oftlid? »on Scbafisheim brei

Die Graber im Haslerb.au ?z

Steinmantel, in welchem ehemals mindestens fünf Grabsteine
(Stelen) standen. In feinem Innern find große Brandplätze fest'
gestellt worden. In zwei Schichten find zehn Gräber mit Leichen»

bestattung und drei Brandurnen gefunden worden. Reicher Schmuck

wurde in diesen Gräbern gefunden: Armfxangen, Tonnenarm»
bänder aus dünnem Bronzeblech, die fast den ganzen Unter» oder

Gberarm bedeckten, Ohrringe, Halsringe, Fibeln von allen mög»

lichen Formen, zwei ss cm lange Gewandnadeln, ferner ein Ring
und eine Raffel als Anhänger aus Ootin, einer Legierung aus
Rupfer, Zinn und Silber. Dabei find einige ganz feltene Schmuck»

gegenstände, die in ihren Formen nach dem Westen deuten. Eine
besondere Merkwürdigkeit bilden eine große Zahl von Aschenbeuteln,
in denen sehr wahrscheinlich Asche von Gpferfeuern in unmittelbarer
Nähe der Gräber niedergelegt wurde. Weil man Funde aus ver»

schiedenen Epochen gemacht hat, nimmt man an, daß das Gebiet des

Hohbühl und Häflerhau durch die ganze erste Eisenzeit hindurch
bewohnt war. Gewiß ist, daß die Hallstattleute im Freiamt auch Be°

Ziehungen mit den Völkern an der Donau und in Italien pflegten.

vereinzelte Grabhügel. Es ist interessant sestzu»

stellen, daß von den großen Gräberfeldern bei Unterlunkhofen und

Wohlen Spuren einer ausgedehnteren Siedelung ausstrahlen, die

durch Grabhügel ausgewiesen werden. Dem Siedlungszentrum
von Lunkhofen schließen sich an die Grabhügel von Litzi, Arni,
Gberwil. Hier treten sie auf Zürchergebiet über. Zum Wohngebiet

von Wohlen gehören zwei Grabhügel im Gbermösli südlich

von Hägglingen und einige Tumuli westlich vom Hermet-
schwiler Hof. Gb es sich bei den eigenartigen, grabhügelförmi-
gen Gebilden im Gheimetshof ob dem Fifchbachermoos (Brem-
gartner Wald) um Hallstättische Begräbnisstätten handelt, wird die

Zukunft lehren. Der eine Hügel trägt noch heute zwei Reihen
Granitblöcke. In der Gegend von Muri find Grabhügel bekannt
im Maiholz und im Vbern Außerholz, beim Hof Schweiel. Der

letztere wurde 1929 und 1920 ausgegraben. Er hatte einen Durch-
messer von 2l,—2q m und eine Höhe von 2 m. Es wurden 6 Gräber
aufgedeckt, die reich an — leider schlecht erhaltenen — Beigaben
waren. Skelettbestattung und Aschenbeutel weisen auf, die

Verwandtschaft mit den Grabstätten bei Wohlen hin.
Im Seetal kamen erstmals l.929 östlich von Schafisheim drei
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Urnen 3um Dorfchein. Die meiften (Srabhügel liegen in ber Umgebung
»on Seon. 3m CDftober \^3\ murbe tm ^ornhols ein grofjer (Srabhügel
aufgebecft, ber »ier Branb- unb 5mei Sfelettbeftaltungen nebft sahlreidjen
fchönen ^unben (Urnen, Sd?alen, Häpfctjen, ^ibeln, Bron5e= unb cßagat»

armringe, fianjeufphjen ufm.) barg. Drei grofe (Srabhügel liegen im
U)albe nörblid? „dmmet" unb einer im „(Baigli".

3m Aaretal ift ein (Srabhügel bei Suhr befannt gemorben;
er enthielt eine £an3enfpttje unb einen Hinnenftein. tDeitere Hau»

ftatthügel liegen bei tDürenlos, IDüreniingen unb (Sroßböttingen.
Auch bie Htjeingegenb unb bas ^Çricftal meifen Zeugen ber erften
difen3eit auf. din (Srabhügel beim dggt?of, meftüd? »on IDil
(Be3- £aufenburg) enthielt ein Sfelettgrab mit einer ^ibel, (Sa»

gatringen unb einem dongefäß.
din gemaltiger dumuius im d e g e r 11 i bei Sdjupfart murbe

1928 unb 1929 ausgegraben, dr hatte einen Durd?meffer »on buret?»

fchnittiid? 35 m unb eine Höhe »on 5 m unb murbe im Dolfsmunb
„Hömergrab", „Hunnengrab" (Hünengrab?) ober ^ürftengrab
genannt. Bis 3um dnbe bes »origen 3ahrl?unberts mar er mit
einem runben, etma 80 cm hohen, rötlichen Sd?mar3malbgranit ge»

frönt. Bei ber Ausgrabung machte man reiche $unbe, fo 14 Urnen,
»on benen ei^elne fdjön rot bemalt maren, \2 fleinere döpfd?en
unb Sd?älchen, eine große fd?mar3glän3enbe Schale mit Der3ie«

rungen, bron3ene Bein», Arm» unb Halsringe, ^ibein, eiferne HTeffer,
eine eiferne tDurflan3enfpttje, ein Sd?mert, (Sagatringe, Bern»
fteinperien ufm.

Die Anlage bes Hügels erfolgte in ber IDeife, ba% 3unäd?ft

auf bem gemad?fenen Boben ein doter auf einem Hol3ftoß »erbrannt
murbe, morauf man ben Afd?ent?ügel mit drbe bebedte. Auf ben

fo entftanbenen nieberen dumuius legte man in 3mei bauchigen
Urnen unb einer fleinen Schale £ebensmittel als tDeg3el?rung für
bie Heife ber Seele ins 3enfeits. HTan »ergaß auch bas £ieblings»
gerid?t bes doten nicht, gebratenes (Seflügel, »on meïd?em bie Kno»
chen noch gut erhalten maren. Had? biefer erften Branbbeftattung
erfolgten mohl in fur^er vÇolge anbere — »ieEeidjt burd? Krieg
ober eine Seud?e »eranlaßt. Die ein3elnen Derbrennungen nahm
man auf unb um ben erften (Srabhügel »or, morauf man ben fo
entftet?enben ftattüchen Afd?enl?aufen mieberum mit einer Sd?id?t
drbe bebedte, auf meld?e in Urnen, döpfen unb Schalen £ebens»

7 b Aarg. Grabhügel der Hallstattzeit

Urnen zum Vorschein. Die meisten Grabhügel liegen in der Umgebung
von Seon. Im Gktober l.921. wurde im Fornholz ein großer Grabhügel
aufgedeckt, der vier Brandl und zwei Skelettbestattungen nebst zahlreichen
schönen Funden (Urnen, Schalen, Näpfchen, Fibeln, Bronze- und Gagat-
armringe, Lanzenspitzen usw.) barg. Drei große Grabhügel liegen im
N)alde nördlich „Emmet" und einer im „Galgli".

Im Aaretal ist ein Grabhügel bei Suhr bekannt geworden;
er enthielt eine Lanzenspitze und einen Rinnenstein. Weitere
Hallstatthügel liegen bei Würenlos, Würenlingen und Grotzdöttingen.
Auch die Rheingegend und das Fricktal weisen Jeugen der ersten

Eisenzeit auf. Ein Grabhügel beim Egghof, westlich von Wil
(Bez. Laufenburg) enthielt ein Skelettgrab mit einer Fibel, Ga-
gatringen und einem Tongefäß.

Ein gewaltiger Tumulus im Tegertli bei Schupfart wurde
1,923 und 1929 ausgegraben. Er hatte einen Durchmesser von
durchschnittlich ss m und eine Höhe von s m und wurde im Volksmund
„Römergrab", „Hunnengrab" (Hünengrab?) oder Fürstengrab
genannt. Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts war er mit
einem runden, etwa 80 «m hohen, rötlichen Schwarzwaldgranit
gekrönt. Bei der Ausgrabung machte man reiche Funde, so iq Urnen,
von denen einzelne schön rot bemalt waren, Z2 kleinere Töpfchen
und Schälchen, eine große schwarzglänzende Schale mit
Verzierungen, bronzene Bein-, Arm- und Halsringe, Fibeln, eiserne Messer,
eine eiserne Wurflanzenspitze, ein Schwert, Gagatringe,
Bernsteinperlen usw.

Die Anlage des Hügels erfolgte in der Weife, daß zunächst

auf dem gewachfenen Boden ein Toter auf einem Holzstoß verbrannt
wurde, worauf man den Aschenhügel mit Erde bedeckte. Auf den

fo entstandenen niederen Tumulus legte man in zwei bauchigen
Urnen und einer kleinen Schale Lebensmittel als Wegzehrung für
die Reife der Seele ins Jenseits. Man vergaß auch das Lieblingsgericht

des Toten nicht, gebratenes Geflügel, von welchem die Knochen

noch gut erhalten waren. Nach diefer ersten Brandbestattung
erfolgten wohl in kurzer Folge andere — vielleicht durch Krieg
oder eine Seuche veranlaßt. Die einzelnen Verbrennungen nahm
man auf und um den ersten Grabhügel vor, worauf man den fo
entstehenden stattlichen Aschenhaufen wiederum mit einer Schicht
Erde bedeckte, auf welche in Urnen, Töpfen und Schalen Lebens-
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(SraMiügel Œcgcrtli (fdiupfart).
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Urnen unb Sdraie aus bem (Jüabbügcl SegertU.

Grabhügel Tegertli <Schuxfart).

Urnen und Schale aus dem Grabhügel Tegertli.



•v.-
Ü 2

2larg. gunbe aus ber 2. (Eifenjeit (Sa Cène).
(—(0 2Jrm|'f>angen, (Slasicbmucf unb Bibeln aus bem (Frâberfelb fieuel (Basimi).

M unb (2 Hapf nnb 2trmfr>ange aus 3ur.iad\

«5

Aarg. Funde aus der 2. Eisenzeit (La Tene),
5—<tt Arinsxnngen, Glasschmuck und Fibeln ans dem Gräberfeld Aruel (Boswil),
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mittel für bie Abgefd?iebenen unb (Segenftänbe bes täglichen (Se»

braudjes, bie legieren lieb unb mert gemefen, niebergelegt mürben.

Bei ber Derbrennung ber £eid?en felber mürben in döpfen unb

Schalen ©pfergaben ins £euet mitgegeben, »on meld?en fid? in ben

Afd?enfd?ict?ten 3ahlreid?e Hefte erhalten haben. Schließlid? murbe ber

gan3e Hügel nochmals mit einer Sd?id?t drbe abgebedt, unb 3um -Un'

benfen an bie unter ihm ruhenben doten errichtete man barauf 3um

fid?tbaren HTal für bie Überlebenben ben heiligen Stein »on ber

©pferftätte bes Stammes.

Sieblungsfpuren aus ber erften difen3eit haben

fid? bis jetrt nur an einem ©rte gefunben: auf ber Höhe über ber HTag»

baiénienftation am Böniftein oberhalb Zeiningen, mo eine Un«

menge, 3. d. fd?ön »eruierte donfd?erben aufgelefen mürben. Hier
ftanb einft eine Hütte, »ieEeicht eine döpferei, bie — mät?renb bas

Herbfeuer brannte — burd? einen herunterfaEenben ^elsblod 3er«

ftört murbe. tDahrfchetnlid? befianò aud? bet Sins eine Sieblung.

Wit fat?en eine anfet?nliche Had?laffenfd?aft ber HaEftatt«
bauern an uns »orüber3iehen. Sie er3ät?it uns »iel »on ben frieb«

liehen HTenfd?en, bie bamals unfer £anb bemohnten. Das HTeifte

jebocf?, mas mir gerne »on ihnen miffen möchten unb auch fonnten,
bleibt noch 3u erforfd?en.
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mittel für die Abgeschiedenen und Gegenstände des täglichen Ge»

brauches, die letzteren lieb und wert gewesen, niedergelegt wurden.

Bei der Verbrennung der Leichen selber wurden in Töpfen und

Schalen Bpfergaben ins Leuer mitgegeben, von welchen sich in den

Aschenschichten zahlreiche Reste erhalten haben. Schließlich wurde der

ganze Hügel nochmals mit einer Schicht Grde abgedeckt, und zum An«

denken an die unter ihm ruhenden Toten errichtete man darauf zum

sichtbaren Mal für die Überlebenden den heiligen Stein von der

Cpferftätte des Stammes.

Siedlungsspuren aus der ersten Eisenzeit haben

sich bis jetzt nur an einem Brie gefunden: auf der Höhe über der Mag»

dalenienftation am Bönistein oberhalb Zeiningen, wo eine Un°

menge, z. T. schön verzierte Tonscherben aufgelesen wurden. Hier
stand einst eine Hütte, vielleicht eine Töpferei, die — während das

Herdfeuer brannte — durch einen herunterfallenden Felsblock zer»

stört wurde. Wahrscheinlich bestand auch bei Sins eine Siedlung.

Wir sahen eine ansehnliche Nachlassenschaft der Hallftatt»
dauern an uns vorüberziehen. Sie erzählt uns viel von den fried»

lichen Menschen, die damals unfer Land bewohnten. Das Meiste

jedoch, was wir gerne von ihnen wifsen möchten und auch könnten,

bleibt noch zu erforschen.
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Bronzegürtelornament von wohlen.
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